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Doch nach der erſten Europareiſe kam Don Luis merk⸗ 
würdig verändert zurück. 

„Ich weiß nicht, was es iſt,“ ſagte Victoria zu Mir: 
nuela“, was den Senor ſo verändert hat. Mir kommt es 
vor, als liebe er mich nicht mehr ſo leidenſchaftlich wie 
früher. Er wird doch nicht drüben eine andere kennen— 
gelernt haben, die ihm den Kopf verdreht hat?“ 

„Unmöglich, Senora“, hatte Manueli erwidert. Es 
gibt keine Frau auf der Welt, die ſich mit Donna Victoria 
meſſen könnte!“ 2 

Doch zu einer Ausſprache zwiſchen Don Luis und 
Donna Victoria kam es nicht. Er hatte ſich allen Ausein⸗ 
anderſetzungen dadurch entzogen, daß er ſofort wieder nach 
Deutſchland abgereiſt war. Und nun kam er wieder, kam 
mit dieſer deutſchen Reiterin .. 1 

Wo ſie jetzt wohl ſein mögen? dachte Donna Victoria. 
Sofort ließ ſie ſich mit der Agentur der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie in Mexiko⸗City verbinden. 

„Das fragliche Schiff hat ſoeben den Hafen von La 
Coruna verlaſſen, Senora“, bekam ſie von den Angeſtell— 
ten der Hapag zur Antwort. N 

* 


„La Coruna, der letzte Hafen der alten Welt, Spatz“, 
ſagte gerade Friede. Sie ſtand an der Reeling und ſah auf 
die Wellen hernieder, die blau und weiß ſchäumend immer 
wieder in unerſchöpflichem Spiel gegen die Schiffswände 
fluteten. Sie hatte keine Augen für die Paſſanten, die 
Friede verſtohlen muſterten. Sie wußte nicht, wie reizvoll 
ſie ausſah, in ihrer weiten, weißen Flanellhoſe mit der 
dunkelblauen Matroſenjacke über der weißen Batiſtbluſe 
und mit der kleinen Schirmmütze— 

„Wünſchte, wir hätten ſo etwas in Hollywood“, meinte 
ein ſüdamerikaniſcher Filmregiſſeur, der mit an Bord war. 
Er hatte Friede ſchon den Dollarhimmel auf Erden ver- 
ſprochen, wenn ſie ſich zu einer Reihe von ſenſationellen 
Reitfilmen mit Fanfare verpflichten wollte. Doch er ſtieß 
auf Widerſtand und die Antwort, die er bekam machte den 
Regiſſeur ganz verdutzt. Eigentlich war es gar keine Ant- 
wort, ſondern eine Gegenfrage und zwar: 

„Glauben Sie, daß ich meiner Heimat großen Nutzen brin— 
gen könnte, wenn ich Ihr Angebot annehmen würde, Mr. 
Felipe?“ j 


„Ihrer Heimat? Ich verjtehe nicht recht, Miß.“ Der 
Regiſſeur ſah Friede fragend an. 
„Ich will Ihnen das gern erklären“, lächelte ſie. „Sie 


ſind an irgendeinen Sport intereſſiert, Mr. Felipe?“ 

Der Mexikaner nickte begeiſtert mit dem Kopf: 

„Aber gewiß, Miß Stetten. Alles, was mit der Boxerei 
zuſammenhängt, macht mir Spaß.“ 

„Nun, ſehen Sie, wir werden uns gleich ausgezeichnet 
veritehen. Der Boxer hat ſich fein Können jahrelang ſchwer 
erarbeiten müſſen, hat Mut und Kraft daran gegeben, um 


etwas zu werden. Ganz genau ſo geht es auch mir. 
Glauben Sie, daß es meinem Vaterlande nützte, wenn es 
plötzlich heißen würde: Neuer deutſcher Filmſtar in Holly⸗ 
wood? Das halte ich in Verbindung mit meinem Namen 
für ausgeſchloſſen, Mr. Felipe. Wenn es aber heißen wird: 
eine Deutſche hat auf einem deutſchen Warmblut die her⸗ 
vorragende Güte ihrer heimatlichen Pferdezucht unter Be⸗ 
weis geſtellt, und auch ihr eigenes reiterliches Können, dann 
habe ich den Meinen da drüben nützen können? Stimmt's?“ 

„Kann ich Ihnen nicht abſtreiten, Miß Stetten. Aber 
gibt es wirklich keinen anderen Ausweg, der es Ihnen er⸗ 
möglicht, Ihrem Land und meinen Filmwünſchen gerecht 
zu werden?“ 

„Vielleicht iſt er ſchon gefunden, Mr. Felipe. Ich hätte 
Ihnen nämlich einen Vorſchlag zu machen. Könnte es Sie 
wohl reizen, hier an Bord ein bißchen Regie zu führen?“ 

„In einem Film mit Ihnen? Tauſendmal? Corner, 
mein Hilfsrsgiſſeur iſt gleichzeitig ein ausgezeichneter 
Kameramann und mit unſeren Apparaten an Bord. 
Woran haben Sie denn gedacht?“ 

Friede lachte: „Sie wiſſen doch, daß unſer Schiff ein 
deutſcher Dampfer iſt?“ 

„Habe ihn ja nur deswegen gebucht, 
Nirgends iſt man beſſer aufgehoben, als auf 
Schiffen.“ £ 

„Nun alſo, Mr. Felipe, ich habe einen herrlichen Ge— 
danken. Er wird ſich beſtimmt verwirklichen laſſen. Die 
Genehmigung des Kapitäns bekommen wir. Sie wiſſen 
za, wie ſchwer meine Heimat es drüben hat, um wieder 
emporzukommen. Wieviel Tatkraft und Glauben nötig iſt 
— und auch Geld.“ 

„Das vor allem, Miß Stetten“ — 


Miß Stetten. 
deutſchen 


Es klang etwas 


ironiſch. Friede, die es ſich inzwiſchen in ihrem Liegeſtuhl 
bequem gemacht hatte, drehte ſich ſcharf zu Mr. Felipe 
herum: 


„Vor allem? Nein, Mr. Felipe. Daß Geld alles auf 
der Welt bedeutet, dieſe krankhaft fixe Idee vergangener 
Jahrzehnte haben wir ja nun glücklich überwunden. Ein 
ſehr bedeutender Mann bei uns hat es neulich geſagt; nicht 
Geld ſchafft Arbeit, ſondern Arbeit ſchafft Geld. Aber wir 
wollen nicht ins Philoſophteren kommen. Nehmen wir 
einmal Ihre Theſe auf, Mr. Felipe: Deutſchland braucht 
Geld. Nun, Sie wiſſen vielleicht, drüben bei uns ſammelt 
man für die nationale Arbeit, und für die will ich hier an 
Bord ein kleines Turnier inſzenieren. Wir liegen ja zwei 
Tage vor den Azoren. An einem dieſer Tage kann es los— 
gehen.“ 

Felipe ſprang vor Begeiſterung von ſeinem Liegeſtuhl 
auf: 

„Ein Bordturnier? Großartig! Sie wollen auf Fan⸗ 
fare zeigen, was Sie können, Miß Stetten?“ 

„Für den wohltätigen Zweck, Mr. Felipe. Nur für den. 
Es ſind zahlreiche Landsleute von mir an Bord, die Geld 
genug beſitzen, um anſtändige Eintrittspreiſe zu zahlen. 
Und wer von den Ausländern nicht dabei ſein will ...“ 

„Hoho, Miß Stetten, wofür halten Sie uns Ausländer 
denn? Viele von uns ſchätzen Ihr Land und ſeine neue 
Regierung, die Männer des Volkes und der Arbeit. 
Übrigens — die Arbeit iſt ſo international, daß es wohl 
keinen unter uns gibt, der ſich von einem Scherflein für 


ihre Opfer zurückzieht, welchem Lande fie auch immer an⸗ 
gehbren mögen. Entſinnen Sie ſich noch des großen Berg⸗ 
werksunglücks in Deutſchland, als noch alles in voller 
Feindſchaft gegeneinander lebte? Da kamen über die 
Grenze hundert franzöſiſche Kumpels, um ihren auf einer 
Zeche lebendig eingeſchloſſenen Kameraden zu helfen!“ 
Friede ſtreckte dem Mexikaner die Hand entgegen: „Ich 
danke Ihnen, Mr. Felipe. Alſo Sie wollen die Bord⸗ 
inſzenierung übernehmen?“ 
„Sie machen mich glücklich mit Ihrer Aufforderung. 
Ich werde ſofort alles in die Wege leiten, Miß Stetten.“ 
Fort war er. In den nächſten Stunden ſah man den 
ſchnellen, beweglichen Don Felipe wie ein Perpetuum 
mobile auf dem Schiff herumkreiſeln. Er ſchonte nicht ein⸗ 
mal den geheiligten Mittagsſchlaf des Kapitäns, Commo⸗ 
dore Schneider. Dann hatte er Beſprechungen mit dem 
erſten Offizier, mit dem Zahlmeiſter, dem Küchenchef, den 


Stewards. Und nach ein paar Stunden kam er zu Friede 
S mit der Meldung: „Alles all right, Miß 
tetten!“ 


Erfreut ſah ſie ihn an, als er fortfuhr: 

„Der Speiſeſaal mit ſeiner im zweiten Stockwerk rund⸗ 
umlaufenden Galerie wird Zuſchauerraum am Tage des 
Turniers und völlig ausgeräumt. Die Bordtiſchlerei iſt 
bereits fleißig mit der Herſtellung von Sprunghürden nach 
Peet Anweiſung beſchäftigt. Über die Feſtſetzung der 

reife —“ 

Friede fiel ein: „Beraten Sie ſich am beſten mit dem 
Zahlmeiſter, Mr. Felipe. Er kennt die meiſten der Paſſa⸗ 
giere erſter Klaſſe ſchon von früheren Reiſen und weiß am 
beſten, wie hoch wir die Leutchen nehmen können.“ 

„Fabelhaft geſchäftstüchtig“, neckte er. 

„Noch viel geſchäftstüchtiger, als Sie annehmen“, lachte 
ſie zurück. „Jetzt werden wir beide nämlich beruflich mit⸗ 
einander verhandeln, Herr Regiſſeur. Haben Sie Voll⸗ 
machten von Ihrer Firma? Wieviel bieten Sie mir für 
Filmaufnahmen mit Fanfare auf dem B-Deck beim Trai⸗ 
ning, und was zahlen Sie mir überhaupt für meine Er⸗ 
laubnis, das Bordturnier filmen und in der ganzen Welt 
vorführen zu dürfen?“ 

Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. 

Felipe rechnete ſchnell nach. Ein Springturnier an 
Bord war noch nie dageweſen, es war eine Senſation, be⸗ 
ſonders dann, wenn eine Friede von Stetten auf Fanfare 
die Ausführende war. Hatte er ſie alſo doch feſtgelegt, ar⸗ 
beitete ſie jetzt eine Senſation für ihn, die ſie vorher ſo 
ſtrikte abgelehnt hatte? 

„Jünftauſend?“ 

„Mark oder Dollar?“ lautete ihre ruhige Gegenfrage. 

„Selbſtverſtändlich Mark, Miß Stetten.“ 

„Nein, Mr. Felipe. Wenn ich mich dem Film verkaufe, 
ſoll er mich teuer bezahlen. Telephonieren Sie hinüber, ob 
Ihren Leuten eine Reihe von Aufnahmen mit mir und 
Fanfare 5000 Dollar wert ſind. Werden wir einig, ſo 
muß die Summe im gleichen Augenblick für die Opfer der 
Arbeit gezeichnet werden, in dem Sie feſtſtellen, daß der 
Film einwandfrei gelungen iſt. Akzeptiert, Mr. Felipe?“ 

Friede ſetzte ihr ſtrahlendſtes Lächeln auf. 

„All right, Miß Stetten, weil der Zweck ein ſo 


nobler iſt.“ 
* 


* 
8. Kapitel. 


Tag und Nacht ratterten die Maſchinen auf den Mooren 
um die Hoherodtkopfburg. Peter Ott hatte vor Beginn der 
Arbeit vorſichtigerweiſe Proben von der Moorverſuchs⸗ 
ſtation anſtellen laſſen. Sie hatten das erwartete Reſultat 
ergeben. Der Boden war bei richtiger Intenſivierung im⸗ 
ſtande, ſehr bald Weide und Wieſenland hervorzubringen. 
Wer freilich das Vieh für die Weide bezahlen konnte, wußte 
nicht einmal der alte Engelrodt. 

„Kommt Zeit, kommt Rat“, ſagte er zu Peter, als er 
mit ihm darüber ſprach. Das war an dem Tage, als die 
Gutachten der Moorverſuchsſtation bei ihm einliefen und 
Peter Ott ſich in Geſellſchaft des alten Herrn auf den 
Weg machte, um Arbetitswillige anzuwerben. 

Als Peter zum erſten Mal das Dorf am Fuße des 
Hoherodkopfs genau ſah, fiel es ihm wie Eiſeskälte in die 
Seele. So etwas von Armut glaubte er in Deutſchland 
niemals möglich. Das war ja ſchlimmer als drüben. Ge⸗ 
wiß, die Peones auf den mexikaniſchen Fincas führten ein 


jammervolles Daſein. Freiwillig mußten fie hart für den 
Finquero arbeiten, der ihnen das Land zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hatte, aber ſie beſaßen etwas vor den Bauern hier 
voraus: ſie hatten Arbeit, und die hatten die Leute von 
Moorburg nicht. Ihnen fehlte es an faſt allen notwen⸗ 
digen Dingen, ſeitdem das furchtbare Geſpenſt der Arbeits⸗ 
Iofigfeit auch bei ihnen eingezogen war. 

Zum Schweinemäſten war kein Futter mehr vorhanden, 
Mais für das Geflügel fehlte, und der dürre Boden des 
Vr 8elberges ließ ſich nur bei äußerſter Pflege magere Gerſte 
abringen. Die Summen für Düngemittel fehlten ebenſo 
wie für Saatgetreide. 

„Wiſſen Sie, was das ſchrecklichſte für mich iſt, Herr 
Engelrodt?“ fragte Peter. „Daß man ſoviel Not auf einem 
ſo wunderbaren Stück Erde findet. Wenn man die Natur 
Bier ſieht, denkt man, es müßte alles ſchön und gut fein. 
Sehen Sie nur, wie ſich die Bergzüge abheben von dieſem 
ſtrahlenden Himmel. Wie groß und frei alles iſt, ſo richtig 
zum Still⸗ und Glücklichſein. Herrgott, würde ich eine 


Freude haben, wenn unſer Werk erſt gelungen wäre, wenn 


wir den Leuten hier wieder Brot und Arbeit 


könnten.“ 


„Wenn man Sie ſo ſieht, Gott, dann bekommt man auf 
einmal wieder Mut, und Mut iſt es ſchließlich, der die Welt 
in Bewegung ſetzt. Wir werden's ſchon ſchaffen. Los, nun 
wollen wir uns mal den Schultheiß vornehmen und mit ihm 
gemeinſam beſprechen, wie wir die Arbeit am redlichſten 
verteilen, ſo daß jeder ein Zipfelchen davon abbekommt; 
denn Uli Großkopf iſt auch ſozuſagen jetzt der „Arbeits⸗ 
miniſter“ des Ortes. 

Peter war angenehm überraſcht, was für einen ener⸗ 


ſchaffen 


giſchen, tatkräftigen Menſchen er in dem Schultheißen fand, 


der nur darauf wartete, mit anzupacken. Aus dieſem mage⸗ 
ren, zuſammengeſchloſſenen Geſicht mit den hellen Augen 
leuchtete Willenskraft und Vernunft. 

Bis nach Darmſtadt war er gefahren, berichtete Engel⸗ 
rodt, wo die Regierung ſaß, um ſie zu bitten, Geld für 
Meliorationszwecke zur Verfügung zu ſtellen. Das Hoch⸗ 
moorprojekt intereſſierte niemand in jenen Jahren, die 
zwiſchen Krieg und Wiederaufbau lagen. 

Die meiſten Menſchen in Deutſchland glaubten ja, es 
wäre das goldene Zeitalter wieder angebrochen; man könnte 
verdienen, ohne zu arbeiten. Uli Großkopf war einer der 
wenigen, die vorausſahen, daß dem erſten Zuſammenbruch 
ein zweiter, ſchrecklicherer folgen mußte. Die wußten: nur 
von Boden und Scholle aus ging die Erneuerung des deut⸗ 
ſchen Menſchen. Man mußte ſäen, um zu ernten. 

„Er hat's mir oft genug erzählt, der Uli Großkopf“, 
meinte Engelrodt. Er hat irgendwo mal von der Moor⸗ 
bewirtſchaftung läuten hören. Hat Bücher von einem ges 
willen Rimpau geleſen, deſſen Land auch erſt nach unend⸗ 
lichen Mühen tragbar gemacht werden konnte.“ 

Der Schultheiß warf beinahe entſchuldigend ein: 

„Der Herr Ingenieur wird die Arbeitsmethode des 
Rimpau ja wohl kennen: der durchzog das Moor, das jeinc.t 
Beſitz ſo ſchädigte, in immer gleichen Abſtänden mit Gräben, 
die eine Rute breit geweſen ſein ſollen. Den Auswurf 
ſtampfte er auf den Zwiſchenräumen ſchön glatt und ſchmiß 
zollweiſe Sand darauf, den er in den Gräben im Moor ge⸗ 
funden hatte. Das alles düngte er dann künſtlich, und bald 
darauf konnte er auf dem jo gewonnenen, fruchtbar gemach⸗ 
ten Neuland die erſte Ernte von Hackfrüchten herein⸗ 
bringen. Na, und ich habe nichts anderes gemacht als das, 
was der Rimpau vor ſiebzig Jahren verſucht hat.“ 

Peters Züge waren angeſpannt: 

„Famos! Und warum haben die andern Bauern Ihnen 
dies an ſich einfache Verfahren nicht nachgemacht?“ 

„Bringen Sie ſo dickſchädeligen Köpfen wie unſeren 
hieſigen Bauern mal was bei, Herr Ingenieur. Aber bei⸗ 
nahe hätte ich es doch noch geſchafft, wenn ich Narr nicht 
vergeſſen hätte, für Weidenkultur zu ſorgen.“ g 

„Aha“, ſagte Peter, „Ihre Kanäle hielten nicht? Das 
Fruchtland verſackte wieder?“ 

„Genau ſo, Herr Ingenieur. Und als das Malheur 
nun mal paſſiert war, wollte erſt recht keiner mehr ran. 
Fachmann bleibt eben Fachmann. Aber wenn Sie hier die 
Sache jo aufziehen wollen, wie fie ſich gehört — an die 
hundert kräftige, arbeitswillige Erwerbsloſe kann ich Ihnen 
beſchaffen.“ 

„Mit Ihrer Frau, dem Käthele, an der Gulaſchkanone. 
Das Käthele muß ran, ob ſie will oder nicht.“ 


„Natürlich will fie, Herr Engelrodt.“ 

Käthe Großkopf ftand mit ihrem klaren Frauengeſicht 
in der Tür. Sie hatte ein blaues Kattunkleid an. Schmuck 
ſah ſie aus mit den halben Armeln und den kräftigen 
braungebrannten Armen. 

„Das iſt Käthele“, ſtellte Engelrodt vor, „die tüchtigſte 
Hausfrau im ganzen Bezirk.“ 

„Ach, nicht doch, Herr Engelrodt, immer müſſen Sie 
Spaß machen.“ 

Käthe Großkopf ſchüttelte lachend das Haupt mit den 
goldbraunen Flechten. 

„Glauben Sie's ihm nicht, Herr Ingenieur.“ 

Sie reichte Peter Ott freimütig die Hand. ſah 
warm auf das kräftige ſchöne Frauenweſen. 

„Da haben Sie die Eitelkeit der Weiber, Ott“, neckte 
Engelrodt, „ſie mag's nicht leiden, wenn ich ſag' „die tüch⸗ 
tigſte Hausfrau“, ich hätt' ſagen ſollen „die ſchönſte“. Sie 
müſſen ſie einmal ſehen, wenn ſie am Sonntag in der 
Heimattracht zur Kirche geht. Da ſieht ſie aus wie eine 
Königin. Ja, ja, ich bin ſchon ſtill. Weiß, weiß, Käthele, 
Sie gehören noch zu dem alten Schlag, von dem gilt das 
Wort: „die Frau iſt die beſte, von der man am wenigſten 
ſpricht.“ Aber jetzt Scherz beiſeite, Käthele, Sie müſſen 
mit Ihrem Uli und meiner alten Bärbe mal einen Küchen⸗ 
zettel für alle die hungrigen Mäuler aufſtellen, die am 
Werk mitwirken. Und einen Überſchlag will ich ſehen von 
dem, was die Koſten ausmachen.“ 

darf 


„Wird geſchehen, Herr Engelrodt. 
Bärbe zu uns herunterkommen?“ 

„Morgen. Da iſt ſie beim Kirchgang doch im Dorf. 
Alſo grüß Gott, und nächſte Woche geht's an die Arbeit.“ 

„Nächſte Woche ſchon?“ fragte Großkopf bedenklich. 
„Wenn wir da nur ſchon ſoweit ſind mit allem, Herr 
Engelrodt.“ 

„Wenn der Herr Engelrodt und du zuſammen mit dem 
Herrn Ingenieur die Sache in die Hand nehmen, da wird's 
ſchon gehen.“ a 


Der 


Wann die 


Käthe Großkopf ſah mit einem ermutigenden Lächeln 


ihren Mann an. Peter Ott war es warm im Herzen. 

Wenn eine Frau einen ſo anſchaute und ſoviel Zutrauen 
zu einem Mann hatte, dann wirklich mußte jedes vernünf⸗ 
tige Werk gelingen. 

Wenn Friede ſoviel Mut und Vertrauen gehabt hätte.. 
Schweigſam kehrte Peter Ott neben Engelrodt auf die 
Hoherodtkopfburg zurück. 

f (Fortſetzung folgt.) 


Steinerner Freund 17. 
Skizze von Roland Betſch. 


Irgendwo ſteht er an der Landſtraße, die ſich durch ein i 


Wieſental windet, in bergigem Waldgelände. Dort ſteht er, 
ſage ich, der ſteinerne Freund, der Kilometerſtein 17. 
Sonderbare Gebilde ſind die Kilometerſteine. Sie ſind die 
geräuſchloſen Ruhepunkte in der großen Maſſenbewegung 
der Landſtraße. Als Fixpunkte wurden ſie zwiſchen Zeiten 
und Entfernungen geſetzt. Man ſollte nicht achtlos an ihnen 
vorübergehen, vielmehr bei ihnen verweilen, die gleichſam 
neben dem Leben ſtehen. Seht ihn an, meinen Freund! Er 
ſteht unter einer Ebereſche und trägt die Kilometerzahl 17, 
iſt ſchlank und ebenmäßig, wie ein abgeſchnittener Zucker⸗ 
hut. Zur Seite erſtreckt ſich eine freie Halde, die zum nahen 
Buchenwald zieht. Und nicht weit vom Stein entfernt 
wachſen zwei mächtige Ahornbäume. 

Um meinen Freund iſt brauſendes Erleben. Die Mi⸗ 
nuten raſen; er ſteht ſtill. Auf der Straße brandet und 
ſchäumt es vorüber; er ſteht ſtill. Tage kommen und Nächte. 
Wetterſturz und Jahreszeiten; er ſteht ſtill. Die Torheit 
der Menſchen hanswurſtet durch die Zeit: er ſteht ſtill. Was 
er behauptet, ſtimmt, was er verſpricht, hält er. Unwandel⸗ 
bar iſt ſein Sinn. 

Es kommt mich die Luſt an, zu beobachten, was alles 
um ihn ſich ereignet im Zeitraum weniger Stunden. Ich 
ſteige hinauf zum Buchenwald; am Rand des Gehölzes werfe 
ich mich ins Gras. Jetzt find Taumel und Tumult um 
mich, vom ſauſenden Gras und rauſchenden Wipfeln, 
Hummel brummen und Heuſchrecken geigen. Ich aber ſchaue 

Im⸗ 


e ſteinernen Freund 17 aus. Paßt auf, ein Fi 
hand! 


in den Nachmittag hineinklingt! 


Radfahrer trudeln vorüber. Sie ſchauen nach dem 
Stein und denken: immer noch 17? Schon find fie fort, 
ober es kommt jetzt ein hochbeladener Heuwagen, mit 
fliegenumſurrten Kühen beſpannt, der wankt und ſchwankt 
die Landſtraße entlang. Männer und Frauen mit Senſen 
und Sicheln, mit Gabeln und Rechen laufen nebenher. Es 
riecht prachtvoll nach gemähter Wieſe. Jetzt geht einer der 
Bauern zum Stein und legt die Senſenklinge darauf. Mit 
einem kleinen Hammer klopft er die Senſe und benützt 
den Freund als Amboß. Hört nur, wie hell das Hämmern 
Deng — deng — deng — 
klingt das immer, und nun iſt es wieder ſtill. Der Ernte⸗ 
wagen iſt verſchwunden. 

Wind kommt durchs Tal und fährt in die Ebereſchen. 
Ein Auto raſt vorüber. Es iſt ein ſtrichartiger Meteor; 
ein Geſpenſt, dem die ſtickig wirbelnde Staubwolke folgt; 
Ausgeburt der Sekunde. Wer mag wiſſen, wo es in dieſem 
Augenblick iſt: vielleicht ſchon in der nächſten Stadt, im 
nächſten Land, überm Meer; was kümmert's mich! 

Da kommen zwei die Landſtraße daher. Der Himmel 
ſteh' ihnen bei, ſie ſind zerlumpt. Einer geht barfuß. Sie 
haben alte Ruckſäcke und dicke Knotenſtöcke. Aha, zwei 
Kornhaſen. Zwei Pennbrüder. Zwei Klinkenputzer. Nun 
ſtehen ſie vorm Kilometerſtein und leſen die Zahl. Schauen 
ſie eine Weile an und ſtapfen nun über die Wieſe zu den 
Ahornbäumen. Dort werfen fie ſich in den Schatten. Vor 
ihnen, wie ein Wächter, ſteht der Kilometerſtein. Aber die 
Herrlichkeit iſt kurz. Auf ſeinem Dienſtrad, Patrouillen⸗ 
fahrt, kommt ein Landgendarm daher. Er ſteigt ab und be⸗ 
gibt ſich zu den Ahornbäumen. Die beiden müſſen jetzt ihre 
Papiere vorzeigen. Es iſt eine langwierige Sache. Immer⸗ 
hin: die Papiere ſind in Ordnung. Der Gendarm zieht ab. 
Den Tipplern aber iſt die Luſt vergangen. Sie ſtehen auf. 
Der Barfüßler hockt ſich mit den nackten Beinen auf den 
Kilometerſtein, zieht eine uralte Ziehharmonika aus dem 
Ruckſack und quetſcht einen luſtigen Gaſſenhauer aus dem 
Maurerklavier. Dann tippeln ſie los. Einige Radfahrer 
überholen ſie, aber ſie machen ſich nichts daraus. 

Eine Schar wandernde Jugend wälzt ſich heran. Der 
Kilometerſtein zerſtört die Marſchordnung. Viele treten 
aus dem Glied und veranſtalten ein Buckelhüpfen über den 
Stein. Sie ſingen ein Lied. Staub wolkt auf. Das Fähn⸗ 
lein flattert. Ein richtiger Kommißgeruch kommt au mir 
herauf. 

Ich liege auf dem Rücken, und über mir brauſt es in 
den Wipfeln. Wolken wandern. Laßt mich ein wenig die 
Augen ſchließen. Als ich wieder hinunterſchaue, hat ein 
Auto am Kilometerſtein haltgemacht. Junge Herren und 
ſchöne junge Damen in hellen Sommerkleidern ſteigen aus. 
Mit Gekicher und Getöſe ſpringt das alles unter die 
Ahornbäume, und ich ſtelle nun feit, daß man dort ein 
kleines Frühſtück einnimmt. Luſtig und ausgelaſſen geht 
es zu; das iſt eine glückliche Geſellſchaft. Sie ſind jetzt ſatt 
und fangen an, ſich im Graſe zu wälzen, treiben Schabernack 
und Allotria, und einmal glaube ich ſogar zu ſehen, wie ein 
junger Herr eine Dame küßt. Einfach ſo mitten auf den 
Mund. Warum auch nicht? Es iſt ja nicht verboten. 
Übrigens brechen ſie bald auf. Sie haben es eilig. Wer 
weiß, wohin überall ſie noch wollen, mit ihren vierzig 
Pferdeſtärken. Am Ende bis nach Frankfurt oder Dresden, 
oder gar Berlin. Ein Herr faltet eine Landkarte ausein⸗ 
ander und ſtudiert Entfernungen. Alles, was er nun mißt 
und berechnet und kulkuliert, bezieht ſich auf meinen Kilo⸗ 
meterſtein als Pol. Um ihn kreiſt augenblicklich wieder ein⸗ 
mal die Welt. Sie ſteigen ein und eine junge Dame — es 
iſt die gleiche, die geküßt wurde und wieder küßte — ſetzt 


ſich ans Steuer. Rums — ſpringt der Achtzylinder an, und 


jetzt raſen ſie davon mit Lachen, Vollgas und Olgeſtank. 
Die Dame ſteuert. Sie iſt mit einem Male ſtrene und 
eiſern. Brooo! höre ich noch die tiefe Hupe. Und noch ein⸗ 
mal, ſchon aus der Ferne: Broboo! Oh, io denke ich, es 
ſind glückliche Menſchen. 1 

Es iſt jetzt ſo ſtill am Rand des Buchenwaldes. Horch! 
ein Fink ſchlägt. Er ſchleudert Perlen aus der Kehle. 
Dacht ich's nicht: Er ſitzt auf meinem Kilometerſtein. Wenn 
er ruft, dehnt und ſtreckt er ſich. Jetzt fliegt er auf die 
Ebereſche. Hat ihn jemand aufgeſtört? Natürlich, ein Fuß⸗ 
gängerpaar, ein Wanderduett. Das iſt nun ein echtes 
Liebespaar, nicht nur ſo zwiſchen Vollgas und Schinken⸗ 
brot, wie die beiden vorhin. Dieſe hier wandern zuſammen 
durch des lieben Herrgotts Weltgebäude. Ein Glück, daß 
ſie am Kilometerſtein einen Augenblick Raſt machen. Zu⸗ 


ſammen mögen jie zweitauſend Wochen alt fein. Ich ſchaue 
flüchtig in den Himmel und ſehe, daß er voller Baßgeigen 
hängt. Die zwei ſetzen ſich in die Wieſe und auen Apfel; 
ſie ſpucken Schalen und Kerne aus und lachen zwiſchendurch 
in die blaue Sommerſeligkeit hinein. Jetzt klettert ſie auf 
den Kilometerſtein und ſchlägt die Beine übereinander. 
Verteufelt, er zückt einen kleinen Photographenapparat 
und knipſt ein Bild. Abkonterfeit feine Liebſte, feine Zuttel- 
hexe, auf dem Kilometerſtein 17. Dann hat er noch den ver⸗ 
rückten Einfall und macht mit Kreide ein Geſicht auf den 
Stein. Zwei Augen, eine Naſe und einen breiten Mund, 
eine rechte Vollmondfratze. 

Weiß der Himmel, was für Tollheiten die beiden noch 

vorhaben. Ich lege mich wieder auf den Rücken und träume 
ins Buchenlaub. 
Da kommt ja mein Freund, mein ſteinerner Freund 
durch die Wieſe heraufgeſtapft! Iſt er plötzlich lebendig ge⸗ 
worden? Das Vollmondgeſicht iſt freudig bewegt. Da 
ſteht er vor mir und lacht. Die Kreideaugen funkeln. 
Guten Tag! ſagt er. Gefalle ich dir? 

Schon viele Jahre gefällſt du mir. Du biſt mein 
Meinerner Freund 17 

Dann nimm mich mit nach Hauſe! Ich ſchenke mich dir. 
Stelle mich auf deinen Schreibtiſch als Briefbeſchwerer! 

Was ſoll ich? Erſtaunt richte ich mich hoch und merke, 
daß ich am Einſchlafen war. Der Stein ſteht noch auf dem 
alten Platz. 

Ich ſehe das verliebte Paar lachend unter den Eber⸗ 
eſchen die Landſtraße entlang wandern. — Ja! Sonder⸗ 
bare Gebilde ſind die Kilometerſteine. 
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„Rette ſich, wer kann — jetzt gibt's Hochwaſſer!“ 


Füll⸗Rätſel. 


4 


Die leeren Felder in obenſtehender 
Abbildung find je durch einen Buch⸗ 
ſtaben auszufüllen, ſo daß die waage⸗ 
rechten Reihen bekannte Wörter ergeben. 
Bei richtiger Löſung nennen die beiden 
durch Pfeile bezeichneten ſenkrechten 
Reihen ein bekanntes Sprichwort. 

(ü = ein Buchſtabe.) 
* 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Else C. Geurich 


Kʒiel 


Obige Buchſtaben der Beſuchskarte 
find umzuſtellen. Bei richtiger Umſtellung 
ergibt ſich ein Wunſch, den wir an 
unſere geſchätzten Bezieher richten! 

* 


Scherz⸗Rätſel. 


ung ung ung ung 

ung ung ung ung 
Bese täglich 1 aufs ge: 
Du lichen, bleib’ gewogen mir! 
3 2fle nichtmeiner Ze, 

ie Dir mi! V ſchenkt 4 ＋ 4 


D 1 tephan. 


* Auflöſung des Kreuzworträtſels aus Nr. 158. 


„Nun müſſen Sie ſich bald entſcheiden, Fräulein, denn ga N een e 
im drei Minuten ſchließen wir das Muſeum!“ | ee 8 ag 


